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Preußens  Lage 

Der  Friede  zu  Tilsit  (7.  bis  9.  JuU  1807)  kennzeichnete 
den  Zeitpunkt  der  tiefsten  Erniedrigung  Preußens.  Die 
Lage  des  Staates  war  eine  sehr  schwierige.  Nicht  nur, 
daß  die  Hälfte  des  Landgebietes  mit  vielen  treuen 
Untertanen  verlorengegangen  war,  die  zurückgebliebene 
Hälfte  war  durch  den  Krieg  arg  ausgesogen;  die  Kräfte 
des  Landes  waren  erschöpft,  der  Viehstand  zerstört, 
viele  Dörfer  und  Städte  niedergebrannt,  viele  tausend 
Familien  ins  Elend  getrieben.  Und  dieses  niedergedrückte 
Land  sollte  nun  durch  Napoleons  I.  Machtspruch  die 
ungeheure  Kriegsschuld  von  120  Millionen  Franken 
aufbringen  und  bis  zu  deren  völliger  Abzahlung  eine 
französische  Besatzung  von  150  000  Mann  ernähren. 
Dabei  verfuhren  die  französischen  Behörden  gegen  die 
Bevölkerung  mit  der  größten  Willkür  und  Härte. 

Aber  dieses  Unglück  erwies  sich  als  ein  hilfreicher 
Arzt;  es  deckte  die  Schäden  im  Staats-  und  Volksleben 
auf  und  zeigte  als  heilsame  Medizin  jedem,  daß  es  nur 
besser  werden  könne,  wenn  er  in  Einsicht  die  Wunden 
beseitigen  helfe.  So  sollte  das  Unglück  von  Jena  und 
Tilsit  als  Quell  der  preußischen  Wiedergeburt  ein  Segen 
werden ! 

Preußen,  ermanne  dich! 

Den  alten  Preußengeist  von  neuem  anzufachen  und 
wieder  kräftig  aufleben  zu  lassen,  dafür  wirkten  damals 
mehrere  begeisterte  Männer.  Für  das  Wiedererstarken 
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des  Gottvertrauens  sorgte  in  Berlin  der  protestantische 
Geistliche  Friedrich  Schleiermacher  in  Wort  und  Schrift. 
—  Ernst  Moritz  Arndt  eiferte  gegen  alles  Undeutsche 
und  erfüllte  durch  Gedichte  und  seinen  „Geist  der  Zeit^^ 
die  Gemüter  mit  grimmem  Haß  gegen  die  fremden  Be- 
dränger. —  Der  Turnvater  Ludwig  Jahn  suchte  in  der 
Hasenheide  zu  Berlin  die  Jugend  durch  Leibesübung 
wieder  leistungsstark  und  wehrhaft  zu  machen. 

Der  Professor  Fichte  hielt  im  Winter  von  1807  zu 
1808  in  Berlin  unter  den  Augen  der  französischen  Macht- 
haber seine  „Reden  an  die  deutsche  Nation".  Mit  küh- 
nem Freimut  schilderte  er  darin  —  während  draußen 
die  Tritte  der  feindlichen  Truppen  erdröhnten  und  im 
Saale  die  französischen  Späher  saßen  —  die  fremden 
Gewalttaten  und  die  Schande  der  Gegenwart  und  rief 
das  Volk  aus  seiner  Niedergeschlagenheit  auf,  damit  es 
sich  wieder  ermanne. 


Johann  GotUleb  Fiehtes  Lebensrahmea 

In  dem  Hause  zu  Rammenau  (in  der  Oberlausitz) 
pocht  der  Webstuhl  des  Bandwirkers  Fichte,  und  aus 
den  Nachbarhäusern  kommt  derselbe  ernste  Taktschlag 
der  Heimarbeit.  Das  Gesicht  der  Frau  Fichte  ist  hart 
wie  ihre  Pflichten;  deshalb  erzieht  sie  in  gleicher  Weise 
ihren  Sohn  Johann  Gottlieb ;  denn  unermüdlicher  noch 
als  die  Hände  treibt  die  Sorge  die  Webstühle  an.  Wie 
oft  hat  Vater  Fichte  den  Weg  nach  Naumburg  gemacht, 
um  die  Erzeugnisse  des  Familienfleißes  (denn  alle  müssen 
helfen)  abzusetzen  und  den  Haushalt  zu  bestreiten. 

Hilft  Johann  Gottfried  nicht  zu  Hause  am  Webstuhle, 
dann  treibt  er  die  Gänse  des  Gutes  auf  die  Weide,  um 
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dafür  kärglichen  Lohn  heimzubringen, — der  grüblerisch 
in  sich  gekehrte  Knabe. 

Da  wird  eines  Tages  ein  Gast  des  Schloßherren  von 
Rammenau,  ein  Freiherr  von  Miltitz,  auf  den  begabten 
Weberknaben  Johann  Gottlieb  Fichte  aufmerksam  und 
beschließt,  ihn  zu  fördern.  Und  nun  beginnt  für  den 
Wissensdurstigen  in  Meißen  und  auf  der  Fürstenschule 
Schulpforta  bei  Naumburg  ein  neues  Leben  im  geistigen 
Schaffen.  Sodann  studiert  Johann  Gottlieb  in  Jena 
Theologie.  In  schweren  Glaubenskämpfen  ist  sein  Wille 
hart  geworden,  hart  wie  der  der  Mutter,  so  wie  seine 
Gesichtszüge  die  ihren  sind.  Nachdem  Johann  Gottlieb 
Fichte  mehrere  Hauslehrerstellen  innegehabt  hatte, 
zog  er  nach  Königsberg  i.  Pr.,  um  Kant  kennenzu- 
lernen. 

Und  er  betritt  das  Haus  des  Denkers.  Dem  jungen 
Fichte,  dessen  kurze,  stämmige  Gestalt  sich  in  der 
Freude  am  Wandern  gebildet  hat,  über  dessen  groß- 
geformte Züge  Sonne,  Wind  und  Regen  ein  männliches 
Braun  gelegt  haben,  tritt  leicht  vorgeneigten  Hauptes 
—  Kant  —  ein  zergrübelter  Greis  entgegen.  Fiehtes 
Geist  ist  zum  Denken  gewappnet;  über  das  stürmische 
Herz  wacht  die  eisige  Stirn.  — 

Die  Liebe  ergreift  Fichte  und  läßt  ihn  den  Ehebund 
schließen  mit  Johanna  Rahn,  die  aus  Zürich  stammt. 
Sie  ist  schon  über  dreißig,  da  ihr  der  Sechsundzwanzig- 
j ährige  begegnet,  und  ist  ein  weiblicher  Charakter, 
der  „der  schönsten  Zeit  der  Menschheit  würdig  ist". 

1794  wurde  Fichte  zum  Nachfolger  Reinholds,  des 
geachtetsten  deutschen  Philosophen  neben  Kant,  als 
Professor  der  Philosophie  nach  Jena  berufen,  wo  er 
mit  Goethe,  Schiller  und  den  Romantikern:  den  beiden 
Schlegel  u.  a.,  in  Verbindung  trat.  Bei  seiner  ersten 
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Vorlesung  erweist  sich  der  größte  Hörsaal  als  zu  eng. 
Sogar  Hausflur  und  Hof  sind  überfüllt.  Seine  Leistung 
und  Wirkung  steigern  einander  von  Tag  zu  Tag;  je  mehr 
er  ausstreut  unter  die  Hörenden  in  den  regen  Stunden 
seines  Vortrags,  um  so  reicher  strömen  die  Gedanken 
in  der  Stille  arbeitsamer  Nächte.  Schiller  prophezeit  der 
Philosophie  Fichtes  eine  große  Zeit! 

1805  siedelte  Fichte  als  Professor  der  Philosophie  nach 
Erlangen  über  und  1807  nach  Berlin,  wo  er  im  Winter 
1807-8  seine  berühmten  „Reden  an  die  deutsche  Na- 
tion'^ im  Gebäude  der  Akademie  hält.  Von  Helden  im 
Dionste  einer  Idee  wird  alles  Entscheidende  voUbracht ! 
Die  Idee  fällt  wie  Feuer  nieder,  das  Selbst  zu  verbren- 
nen, das  Unvergängliche  zu  entfachen  in  seiner  Asche: 
das  sind  die  Grundgedanken. 

Zum  Befreiungskriege  hatte  er  sich  als  Freiwilliger 
gemeldet;  Krankheit  aber  verhinderte  ihn  an  der  Teil- 
nahme. Am  29.  Januar  1814  erlag  sein  nimmermüder 
Geist  (im  52.  Lebensjahre)  einem  Nervenfieber.  Fichte 
ruht  auf  dem  alten  Dorotheenstädtischen  Kirchhofe  in 
Berlin. 


Fichtes  Kemgedanken 

„Ich  rede  für  Deutsche  schlechtweg,  durchaus  bei- 
seitesetzend alle  trennenden  Unterscheidungen,  welche 
unselige  Ereignisse  seit  Jahrhunderten  in  der  einen 
Nation  gemacht  haben.*^ 

„Mit  uns  geht,  mehr  als  mit  irgend  einem  Zeitalter, 
seitdem  es  eine  Weltgeschichte  gab,  die  Zeit  Riesen- 
schritte." 

„Damit  die  Bildung  der  Menschheit  erhalten  werde, 
muß  diese  (deutsche)  Nation  sich  retten,  die  das  Ur- 
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Volk  unter  den  Menschen  ist,  durch  die  Ursprünglich- 
keit ihres  Charakters." 

„Es  ist  kein  Ausweg !  Wenn  ihr  versinkt,  so  versinkt 
die  ganze  Menschheit  mit,  ohne  Hoffnung  einer  einstigen 
Wiederherstellung." 

„Wir  müssen  uns  haltbare  und  unerschütterliche 
Grundsätze  bilden,  die  allem  unseren  Denken  und  Han- 
deln zur  festen  Richtschnur  dienen.  Leben  und  Denken 
muß  bei  uns  aus  einem  Stück  sein.  Wir  müssen,  um  es 
mit  einem  Worte  zu  sagen,  uns  Charakter  anschaffen; 
denn  Charakter  haben  und  deutsch  sein  ist  ohne  Zweifel 
gleichbedeutend." 

„Jeder  einzelne  unter  uns  in  seiner  Weise  tue  und 
wirke,  als  ob  er  allein  sei  und  als  ob  lediglich  auf  ihm 
das  Heil  der  künftigen  Geschlechter  beruhe!" 

„Um  die  Fortdauer  seiner  Nation  zu  retten,  muß  man 
sogar  sterben  wollen,  damit  diese  lebe!" 

„Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  hienieden  nicht  das  Land 
des  Genusses,  sondern  das  Land  der  Arbeit  und  Mühe 
ist,  daß  jede  Freude  nichts  weiter  als  Stärkung  zu 
weiterer  Mühe  sein  soll." 

„Jeder  muß  das  Unentbehrliche  haben;  das  ist  un- 
veräußerliches Menschenrecht.  Solange  auch  nur  noch 
einer  da  ist,  dem  es  unmöglich  ist,  durch  seine  Arbeit 
dies  zu  erwerben,  muß  der  Luxus  ohne  alles  Erbarmen 
eingeschränkt  werden." 

„Alle  Art  von  Arbeit,  sein  Brot  zu  verdienen,  sind 
einem  ehrlichen  Manne  gleich  anständig:  Holz  zu  spal- 
ten oder  am  Ruder  des  Staates  zu  sitzen!" 

„Wir  müssen  uns  selber  helfen,  wenn  uns  geholfen 
werden  soll!" 

„Es  ist  mannhafte  Kühnheit,  das  Übel  fest  ins  Auge 
zu  fassen,  es  zu  nötigen  standzuhalten,  es  ruhig,  kalt 
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und  frei  zu  durchdringen  und  es  aufzulösen  in  seine 
Bestandteile." 

„Mein  Geist  versammelt  die  ganze  deutsche  Nation 
aus  allen  Ländern,  über  welche  sie  verbreitet  ist,  um 
sich,  bedenkt  und  beachtet  aller  gemeinsame  Lage  und 
Verhältnisse  und  wünscht,  daß  sich  an  allen  Orten 
deutsche  Gemüter  zu  Entschluß  und  Tat  entzünden.'^ 

„Eine  gänzliche  Veränderung  des  bisherigen  Er- 
ziehungswesens ist  es,  was  ich  als  das  einzige  Mittel, 
die  deutsche  Nation  im  Dasein  zu  erhalten,  in  Vorschlag 
bringe." 

„Wir  wollen  durch  die  neue  Erziehung  die  Deutschen 
zu  einer  Gesamtheit  bilden,  die  in  allen  ihren  einzelnen 
Gliedern  getrieben  und  belebt  sei  durch  dieselbe  eine 
Angelegenheit."  (Schaffen  zum  Wohle  des  Vaterlandes). 

„Wer  seine  Selbständigkeit  verloren  hat,  hat  zugleich 
das  Vermögen  verloren,  einzugreifen  in  den  Zeitfluß 
und  den  Inhalt  desselben  frei  zu  bestimmen.  Es  wird 
ihm,  wenn  er  in  diesem  Zustande  verharrt,  seine  Zeit 
abgewickelt  durch  die  fremde  Gewalt,  die  über  sein 
Schicksal    gebietet."   — 

Fichtes  Wirkung 

An  den  Kabinettsrat  Beyme  schrieb  Fichte:  „Ich 
weiß  wohl,  was  ich  wage ;  ich  weiß,  daß  ebenso  wie  Palm 
(Buchhändler  in  Nürnberg,  der  1806  auf  Befehl  Napo- 
leons I.  erschossen  wurde  wegen  Verbreitung  der  Flug- 
schrift „Deutschland  in  seiner  tiefen  Erniedrigung") 
ein  Blei  auch  mich  treffen  kann.  Für  den  Zweck,  den 
ich  habe,  würde  ich  auch  gern  sterben." 

Und  welchen  Widerhall  erweckten  Fichtes  Reden? 
Wir  Nachgeborenen  können  den  mitreißenden  Klang 


seiner  Stimme  nicht  mehr  hören,  die  die  gespannt  lau- 
schenden Zuhörer  damals  in  Berlin  ergriff.  Er,  als  mit- 
reißender Redner,  wirkte  durch  seinen  persönlichen 
Zauber,  der  auf  die  Nachwelt  nicht  kommen  konnte. 
Aber  noch  beim  Lesen  der  kalten  Buchstaben  seiner 
Reden  zittert  unser  Herz.  Der  wahrhaft  Deutsche  läßt 
es  mitschwingen! 

Und  die  Franzosen?  „Achselzuckend  ließen  sie  den 
nach  ihrer  Meinung  törichten  Ideologen  (Schwärmer) 
gewähren.  Einige  (französische)  Zeitungsberichterstatter 
schreiben  von  einigen  Vorlesungen  über  Erziehung,  die 
in  Berlin  einigen  Beifall  gefunden  haben.  Die  Fremden 
wußten  nicht,  aus  wie  tiefem  Borne  dem  deutschen 
Volke  der  Quell  der  Verjüngung  strömte,  und  kein  Ver- 
räter erstand,  ihnen  den  politischen  Sinn  der  Reden 
zu  deuten."  (Heinrich  von  Treitschke.) 

Was  Fichte  treibend  beseelte,  kann  mit  Heinrich 
Arnolds  Worten  ausgedrückt  werden: 

„Nach  Idealen  sollst  du  leben 

und  stets  nach  ihren  Zielen  streben! 

Wer  keine  Hochgedanken  kennt, 

die  man  doch  kaum  noch  Menschen  nennt. 

Das  Tier  lebt  nur  der  Gegenwart, 

gehörst  auch  du  zu  dieser  Art? 

Gott  gab  dir  eine  höh're  Seele, 

daß  dir  der  Zukunftsblick  nicht  fehle. 

Schau  auf  zum  Dome  der  Ideen; 

such'  Menschengrößen  zu  verstehen!* 
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Fichtes  psychologische  Einsicht 

„Die   Selbstsucht  ist  die  Wurzel  aller  andern  Ver- 
derbtheit!" 

„Der  Mensch  kann  nur  dasjenige  wollen,  was  er  liebt; 
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seine  Liebe  ist  der  einzige,  zugleich  auch  der  unfehl- 
bare Antrieb  seines  Wollens  und  aller  seiner  Lebens- 
regung." 

„Wir  müssen  an  die  Stelle  der  Selbstliebe  eine  andere 
Liebe,  die  unmittelbar  auf  das  Gute  gehe,  in  den  Ge- 
mütern aller,  die  wir  zu  unserer  Nation  rechnen  wollen, 
setzen  und  begründen.*' 

„Jeder  soll  dieser  Anmutung  freiwillig  genügen  und 
nicht  aus  Zwang;  er  hat  dafür  keine  Belohnung  zu  er- 
warten, nicht  einmal  Lob,  indem  es  die  herrschende 
Denkart  ist  in  der  Gemeinde;  jeder  tut  daran  nur  seine 
Schuldigkeit.  Jeder  genieße  allein  die  Freude  an  seinem 
Tun  und  Wirken  für  das  Ganze." 

„Diese  Entwicklung  wird  ihn  zur  Religion  bilden." 
„Die  Religion  ist  die  Ergebung  in  ein  höheres,  uns  un- 
bekanntes Gesetz,  das  demütige  Verstummen  vor  Gott, 
die  innige  Liebe  zu  seinem  in  uns  ausgebrochenen 
Leben." 

„Die  Selbstsucht  ist  dann  aus  ihrem  Regimente  ent- 
lassen." 

„Zu  dieser  neuen  Gestalt  muß  die  Menschheit  sich 
selbst  erziehen."  „Das  ist  die  eigentliche  Bestimmung 
des  Menschengeschlechts." 

„Diese  neue  Schöpfung  (des  sittlichen  Menschen) 
wird  nicht  durch  einen  Sprung  erfolgen  aus  dem  Vor- 
hergehenden, sondern  sie  ist  die  wahre  Fortsetzung 
der  bisherigen  Zeit." 

„Das  Wohlgefallen  am  Guten  muß  so  sehr  entwickelt 
werden  können,  daß  es  dem  Menschen  unmöglich  werde, 
das  für  gut  Erkannte  zu  unterlassen  und  statt  dessen 
das  für  bös  Erkannte  zu  tun." 
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Wie  Fichte  seine  psychologische  Einsicht  aul  die  Volles- 
erziehung  angewendet  wissen  will 

„Die  bisherige  Erziehung  hat  zur  guten  Ordnung  und 
Sittlichkeit  höchstens  nur  ermahnt;  aber  diese  Er- 
mahnungen sind  unfruchtbar  gewesen  für  das  wirkliche 
Leben,  welches  sich  ganz  anders  ausgebildet  hat." 

Diejenigen,  die  die  bisherige  Erziehung  leiten,  sagen: 
„Wie  kann  man  irgendwelcher  Erziehung  mehr  an- 
muten, als  daß  sie  dem  Zöglinge  das  Rechte  zeige  und 
ihn  getreulich  zu  demselben  anmahnt.  Ob  er  diesen  Er- 
mahnungen folgen  will,  das  ist  seine  eigene  Sache  und, 
wenn  er  es  nicht  tut,  seine  eigene  Schuld.  Er  hat  freien 
Willen,  den  keine  Erziehung  ihm  nehmen  kann." 

Fichte  behauptet,  daß  „in  diesem  Anerkennen  eines 
freien  Willens"  (eigenwilligen  Handelns)  des  Zöglings 
der  „erste  Irrtum"  der  bisherigen  Erziehung  und  das 
„deutliche  Bekenntnis  ihrer  Ohnmacht  und  Nichtig- 
keit" bestehe. 

Die  neue  Erziehung,  die  Fichte  anstrebte,  soll  den 
freien  Willen  (das  „unentschiedene  Schwanken  zwischen 
Gutem  und  Bösem")  gänzlich  vernichten  und  dagegen 
„strenge  Notwendigkeit  der  Entschließungen  und  die 
Unmöglichkeit  des  Entgegengesetzten  in  dem  Willen 
hervorbringen."  „Nur  auf  einen  solchen  unentwegten 
Willen  kann  man  sicher  rechnen ;  auf  ihn  kann  man  sich 
verlassen,"  nicht  aber  auf  einen  Willen,  der  einem 
schwankenden  Rohre  gleicht  und  sich  deshalb  nach 
Stimmung  und  Neigung  bald  so,  bald  anders  entscheidet. 

„Wer  ein  selbstsicheres,  festes  Wollen  hat,  der  weiß 
in  jedem  Falle  sogleich,  was  er  will,  und  er  kann  nicht 
anders  handeln.  Für  ihn  ist  die  Freiheit  des  Willens 
vernichtet  und  aufgegangen  in  der  Notwendigkeit." 


—  14  — 


—  15  ^ 


„Diesen  festen  und  nicht  schwankenden  Willen  muß 
die  neue  Erziehung  hervorbringen,  und  zwar  nach  der 
Notwendigkeit,  die  sie  beabsichtigt." 

„Darin  besteht  die  Schlechtigkeit,  daß  man  nur  sein 
sinnliches  Wohlsein  liebt."  Nur  „innerlich  und  im 
Grunde  gute  Menschen  können  die  deutsche  Nation 
fortdauern  lassen;  durch  schlechte  (die  keine  Schranken 
kennen)  werden  wir  aber  mit  dem  (international  den- 
kenden) Auslande  zusammenfließen." 

„Am  Guten  soll  jeder  ein  so  inniges  Wohlgefallen 
haben,  daß  er  dadurch  getrieben  werde,  es  in  seinem 
Leben  darzustellen." 

„Ein  solches  Wohlgefallen,  das  da  treibt,  setzt  ein 
Bild  voraus,  das  dem  Geiste  vorschwebt." 

„Jenes  Vermögen,  Vorbilder  selbsttätig  zu  entwerfen 
(zum  einwandfreien  Handeln),  wäre  das  erste,  wovon  die 
neue  Erziehung  ausgehen  müßte."  „Selbsttätig !  -  keines- 
wegs soll  der  zu  Erziehende  das  ihm  gebotene  Vorbild 
leidend  (aufgenötigt)  hinnehmen." 

„Vorbildliches  soll  vom  Wohlgefallen  so  ergriffen 
werden,  daß  dasselbe  in  uns  schöpferisch  werde  und 
alle  unsere  Kräfte  anrege,  Mustergültiges  zu  gestalten 
und  ihm  entgegenzustreben." 

„Diese  Bildung  ist  daher  Bildung  des  Erkenntnisver- 
mögens des  zu  Erziehenden." 

Auch  die  bisherige  Erziehung  beabsichtigte  Erkennt- 
nisstoffe zu  bieten.  „Es  ist  aber  ein  großer  Unterschied 
zwischen  der  Art  der  Erkenntnis  der  alten  und  der  an- 
gestrebten neuen  Erziehung";  nicht  ein  Karteiwissen, 
das  nur  auf  der  Güte  des  Gedächtnisses  beruht,  sondern 
ein  solches,  das  beweglich  ist  wie  die  Klötze  eines  Bau- 
kastens und  mit  dem  man  schöpferisch  stets  Neues  ge- 
stalten kann,  sei  das  Erstrebenswerte. 
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,Allein  die  Entwicklung  der  geistigen  Tätigkeit  durch 
den  Unterricht  ist  es,  die  Lust  an  der  Erkenntnis  macht.*** 

„Es  ist  klar,  daß  die  an  anderen  Stoffen  geübte  gei- 
stige Tätigkeit  des  Zöglings  angeregt  werden  muß,  auch 
ein  Bild  von  der  gesellschaftlichen  Ordnung  der  Men- 
schen, so  wie  dieselbe  nach  dem  Vernunftgesetz  sein 
soll,  zu  entwerfen.  Ob  dieses  vom  Zöglinge  entworfene 
Bild  richtig  ist,  ist  von  der  Leitung  der  Erziehung,  die 
selbst  im  Besitze  des  richtigen  Vorstellungsbildes  sein 
muß,  abhängig."  „Das  allererste  Bild  einer  geselligen 
Ordnung,  zu  dessen  Entwerfung  der  Geist  des  Zöglings 
angeregt  werde,  sei  dies  der  Gemeinschaft,  in  der  er 
selber  lebt." 

„In  der  gesellschaftlichen  Ordnung  muß  jeder  ein- 
zelne um  des  Ganzen  willen  immerfort  gar  vieles  unter- 
lassen, was  er,  wenn  er  sich  (wie  Robinson  auf  seiner 
einsamen  Insel)  allein  befände,  unbedenklich  tun  könnte, 
und  es  wird  zweckmäßig  sein,  das  in  dem  zu  bauenden 
Unterrichte  über  die  Verfassung  jedem  vorzustellen." 

„Überdies  muß  im  Unterrichte  über  die  Verfassung 
verständlich  gemacht  werden,  daß  derjenige,  der  sich 
strafbar  macht,  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
der  Bildung  steht." 

„Der  einzelne  muß  für  das  Ganze  aber  nicht  bloß 
unterlassen  müssen,  sondern  für  dasselbe  auch  handeln 
und  leisten  können." 

„Außer  der  geistigen  Entwicklung  im  Lernen  kommen 
noch  körperliche  Übungen  und  die  von  mancherlei 
Handwerken  sowie  Arbeiten  des  Ackerbaues  in  Be- 
tracht." 

Und  die  Religion?  „Die  unmittelbare  Erscheinung 
und  Offenbarung  Gottes  ist  die  Liebe.  Erst  die  Erkennt- 
nis und  Deutung  der  göttlichen  Liebe  setzt  ein  Ver- 
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ständnis  und  ein  Empfinden  ihres  wahren  Seins  vor- 
aus." „Der  Wahn,  daß  in  die  irdische  Welt  Gott  auf 
irgend  eine  andere  Weise  als  durch  Äußerung  des  Liebes- 
sinnes eintrete,  stammt  aus  Finsternis  im  Geiste." 

„Nur  im  gereiften  Alter  und  im  ernstlich  gemeinten 
Leben  —  nachdem  die  Erziehung  längst  ihn  sich  selbst 
überlassen  hat  —  könnte  der  Zögling  seiner  Religions- 
kenntnis als  eines  Antriebes  bedürfen,"  d.  h.  bei  ge- 
reifterem  Verständnis  wird  ihm  das,  was  er  im  Reli- 
gionsunterrichte aufgenommen  hat,  klarer  werden  und 
ihm  eine  Stütze  sein. 

„Auf  diese  Weise  ist  der  Zögling  vollendet  (gut  vor- 
bereitet) für  die  eintretenden  Anforderungen  der  Welt 
an  ihn,  und  es  ist  geschehen,  was  sie  von  ihm  verlangt." 

Fichtes  Standpunkt 
bezüglich  Volk  und  Vaterland 

Ein  Volk  ist  „ein  Ganzes,  das  in  Gesellschaft  mitein- 
ander fortlebt  und  sich  aus  sich  selbst  immerfort  na- 
türlich und  geistig  erzeugt  und  unter  einem  besonderen 
Gesetze  der  Entwicklung  steht." 

„Jenes  Gesetz  bestimmt  das,  was  man  den  National- 
charakter eines  Volkes  genannt  hat." 

Fichte  will  damit  sagen,  daß  ein  Volk  in  Gemein- 
schaft zusammenhalten  und  sich  nicht  im  fremden 
Volkstum  verlieren  soll.  Nur  dann  ist  es  möglich,  seinen 
Bestand  zu  sichern!  Nur  dann  werden  die  Kinder  neue 
Bausteine  für  das  eigene  Volk  sein  können,  aus  dem 
volkseigene  Weiterentwicklung  des  kulturellen  Lebens 
in  Volkswirtschaft,  Wissenschaft  und  Kunst  erwachsen 
kann.  Nur  ein  gesammeltes  Volk  kann  —  um  ein  Bild 
zu  gebrauchen  —  einem  starkstämmigen  Walde  glei- 
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eben,  der  dem  Sturme  trotzen  kann.  Ein  solcher  Volks- 
wald wird  auch  bezüglich  seiner  Entwicklung  und  seines 
Lebens  die  Wirkung  eines  Gesetzmäßigen  erkennen 
lassen,  wie  sich  eine  Wiese  oder  ein  Feld  nach  anderen 
Gesetzen  das  Dasein  und  Bestehen  aufbaut.  Der  Wald 
hat  eine  ganz  bestimmte  Eigenart  im  Bestand  und 
Leben.  Zeigt  sich  diese  Einsicht  in  einem  Volke,  dann 
hat  es  Nationalcharakter. 

„Diese  Volkseigentümlichkeit  (Eigenart  im  Leib- 
lichen und  Seelischen)  ist  das  Ewige  (das  fortdauernden 
Bestand  hat)."  Jeder  schaffende  und  darüber  hinaus 
schöpferische  Volksgenosse  wird  von  der  Hoffnung  be- 
lebt, die  sich  „auf  die  ewige  Fortdauer  seines  Volkes 
erstreckt,  aus  dem  er  selbst  sich  entwickelt  hat  in  seiner 
Eigentümlichkeit  nach  göttlichem  Gesetze  ohne  Ein- 
mischung und  Verderbung  durch  irgendein  Fremdes", 
das  sich  nach  einem  anderen  Gesetze  gestaltet  hat. 
Und  die  Fortdauer  seines  eigenartigen  Volkstums  muß 
jeder  Mensch  wollen.  Dieser  gemeinsame  Wille  muß 
das  Band  sein,  das  eine  Nation  verbindet  und  zusam- 
menhält. Das  Leben  mit  seinen  Wechselfällen  muß  jeder 
ertragen.  Er  entwickle  aber  in  Familie  und  Beruf  die 
Vorbedingungen  zum  Bestände  und  zur  Fortdauer 
seines  Volkes.  Ja,  er  muß  „sogar  für  dasselbe  das  Leben 
dahingehen  können,  damit  dieses  lebe".  Wer  nicht  an 
den  Ewigkeitswert  und  die  Ewigkeitsdauer  seines  Vater- 
landes glaubt,  der  liebt  es  nicht.  Wer  es  aber  liebt,  der 
tritt  für  das  Vaterland  ein  und  „kämpft  bis  auf  den 
letzten  Blutstropfen,  um  den  teuren  Besitz  ungeschmä- 
lert wiederum  zu  überliefern  an  die  Folgezeit".  So  sind 
Volk  und  Vaterland  Träger  des  irdischen  Ewigkeits- 
gedankens. 

Damit  das  große  Ganze  gedeihe,  „muß  freilich  die 
König,  Erläut.  276.  Bd.  2 
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natürliche  Freiheit  des  einzelnen  auf  mancherlei  Weise 
beschränkt  werden".  —  „Recht  geleitete  Freiheit,  auch 
in  den  Regungen  des  äußerlichen  Lebens,  ist  der  Boden, 
in  welchem  die  höhere  Bildung  keimt."  Bildung  er- 
strebt die  gesellschaftliche  und  wissenschaftliche  Reife. 
Solchen  Menschen,  die  danach  trachten,  kann  mehr 
Freiheit  zugebilligt  werden,  weil  anzunehmen  ist,  daß 
sie  davon  den  rechten  Gebrauch  machen  werden,  im 
Verhalten  und  in  Denkäußerungen  nicht  gegen  die 
Gesetze  des  Wohlverhaltens  und  der  Staatsforderung 
verstoßen. 

Nur  für  den  Zweck  der  Staatserhaltung  „bringt  er 
(der  Staat)  eine  bewaffnete  Macht  zusammen". 

„Dafür  wird  der  Edle  mit  Freuden  sich  opfern,  und 
der  Unedle  soll  sich  eben  für  den  Staat  opfern,"  „wenn 
diesem  die  Ruhe  auch  über  alles  geht."  „Sie  (die  Un- 
edlen) erhoffen  ja  vom  Leben  nie  etwas  Weiteres,  als 
die  Fortsetzung  der  Gewohnheit  dazusein  unter  leid- 
lichen Bedingungen".  — 

Die  „von  den  Römern  ,  Germanier'  genannten  Deut- 
schen haben,  sobald  sie  es  ohne  Verlust  für  ihre  Frei- 
heit konnten,  sich  die  Bildung  der  Römer  angeeignet, 
aber  nur  inwieweit  es  ohne  Verlust  ihrer  Eigentümlich- 
keit möglich  war."  „Sklaverei  nannten  die  alten  Deut- 
schen alle  jene  Segnungen,  die  ihnen  die  Römer  an- 
trugen, weil  sie  dabei  etwas  anderes  als  Deutsche,  weil 
sie  halbe  Römer  werden  müßten.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  jeder,  ehe  er  dies  werde,  lieber  sterbe,  und 
daß  ein  wahrhafter  Deutscher  nur  könne  leben  wollen, 
um  eben  Deutscher  zu  sein  und  zu  bleiben  und  die  Seinen 
zu  ebensolchen  zu  bilden."  „Wäre  es  den  Römern  ge- 
lungen, die  Deutschen  zu  unterjochen  und,  wie  das 
der  Römer  allenthalben  tat,  sie  als  Nation  auszurotten, 


so  hätte  die  ganze  Fortentwicklung  der  Menschheit 
eine  andere  und  man  kann  nicht  glauben  erfreuliche 
Richtung  genommen."  „Ihnen  —  den  alten  Deutschen — 
verdanken  wir,  die  wir  Erben  ihres  Bodens,  ihrer 
Sprache  und  ihrer  Gesinnung  sind,  daß  wir  noch 
Deutsche  sind;  ihnen  verdanken  wir  alles,  was  wir 
seitdem  als  Nation  gewesen  sind,  falls  es  nicht  etwa 
jetzo  mit  uns  zu  Ende  ist  und  der  letzte  von  ihnen  ab- 
stammende Blutstropfen  in  unseren  Adern  versiegt  ist; 
ihnen  werden  wir  verdanken  alles,  was  wir  noch  ferner 
sein  werden.  Ihnen  verdanken  selbst  die  übrigen  — 
uns  jetzt  zum  Auslande  gewordenen  Stämme  —  ihr 
Dasein." 

„So  weit  die  deutsche  Zunge  reicht,  betrachte  sich 
jeder  als  Bürger,  teils  seines  Geburtsstaates,  dessen 
Fürsorge  er  zunächst  empfohlen  war,  teils  des  ganzen 
gemeinsamen  Vaterlandes  deutscher  Nation." 

Worin  Fichte  die  Hauptversehiedenheit  zwisehen  den 
Deutschen    und    den    übrigen    Völkern    germanischer 

Abkunft  sah 

„Die  Deutschen  sind  ein  Stamm  der  Germanier." 
„Sie  waren  es,  die  im  alten  Europa  die  gesellschaftliche 
Ordnung  errichteten  und  so  an  und  aus  sich  selbst  eine 
neue  Zeit  im  Gegensatz  des  untergegangenen  Altertums 
entwickelten."  Das  Land  „Germanien"  glich  einerneuen 
Siedelei,  aus  der  ihre  Bewohner  eine  volkseigene  Kultur 
erwachsen  ließen,  während  diejenige  der  alten  euro- 
päischen Kulturoasen  —  Griechenland  und  das  römische 
Reich  —  nach  und  nach  erstarrte  und  danach  absank. 

„Der  erste  Unterschied  zwischen  den  Schicksalen 
der  Deutschen  und  der  übrigen  aus  derselben  Wurzel 
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erzeugten  Stämme  ist  der,  daß  die  Deutschen  in  den 
ursprünglichen  Wohnsitzen  des  Stammvolkes  blieben, 
die  anderen  Stämme  aber  in  andere  Wohnsitze  aus- 
wanderten. Dazu  kam,  daß  die  Deutschen  die  ursprüng- 
liche Sprache  des  Stammvolkes  behielten  und  fort- 
bildeten, die  ausgewanderten  Stämme  jedoch  eine 
fremde  Sprache  annahmen  und  diese  allmählich  nach 
ihrer  Welt  umgestalteten."  Ein  Volk  bildet  aber  fort- 
gesetzt seine  Sprache  fort  in  Bezeichnungen  für  sinn- 
lich Wahrnehmbares  sowie  Tätigkeiten,  aber  auch  be- 
züglich des  Übersinnlichen.  „Wie  die  unmittelbar  gegen- 
wärtigen Dinge  den  Menschen  bewegen,  so  müssen  auch 
die  Worte  der  Sprache  den  anregen,  der  sie  versteht. 
Nicht  anders  ist  es  mit  Übersinnlichem."  „So  zeugen 
die  Worte  vom  Leben  und  sollen  wieder  Leben  er- 
zeugen." 

Wenn  das  „Stammvolk  einer  Sprache"  auch  einzelne 
eines  fremden  Volkes  in  sich  aufnimmt,  die  fremdes 
Sprachgut  mitbringen,  so  bringt  das  keinen  zerstörenden 
Einfluß  auf  die  Sprache  des  Stammvolkes.  Das  Gegen- 
teil tritt  jedoch  ein,  wenn  ein  Volk  unter  Zurückdäm- 
mung seiner  Sprache  eine  fremde  annimmt.  Wenn  es 
„fremde  Zungen  üben,  fremde  Worte  brauchen  muß", 
so  wird  es  sich  zunächst  in  seinen  Lebensäußerungen 
selbst  fremd  vorkommen,  bis  nachfolgende  Generationen 
diesen  Umwandlungsprozeß  in  der  Sprache  überstanden 
haben. 

„Die  Verschiedenheit  der  deutschen  Stämme  trat 
also  ein  bei  der  Trennung  vom  gemeinschaftlichen 
Stamm;  denn  der  Deutsche  redet  eine  aus  seiner  an- 
geborenen Natur  von  ihm  gestaltete  Sprache,  wäh- 
rend die  von  ihm  losgelösten  Stämme  nur  eine  geliehene 
Sprache  sprechen,  die  nicht  aus  ihrer  Naturkraft  ent- 
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sprossen  ist  und  durch  die  sie  sich  erst  in  eine  fremde 
Denkart  versetzen  mußten." 

Der  Deutsche  stieg  und  steigt  weiter  auf  in  einer 
volkstümlich  gestalteten  Kultur;  „die  dem  Deutschtum 
entfremdeten  Stämme  aber  haben  wie  nach  der  fremden 
Sprache  auch  nach  einer  ihnen  fremdenKultur  gehascht." 

Es  würde  nicht  zur  Einigung  des  deutschen  Volkes 
beitragen,  wenn  wir  „an  die  größere  Vornehmheit  des 
romanisierten  Auslandes  denken  und  daran  glauben". 
Vornehmheit  besteht  nicht  in  äußerlicher  Tünche,  son- 
dern in  der  Gediegenheit  des  Charakters.  Er  wird  „keine 
Kluft  zwischen  den  höheren  Ständen  und  den  Leuten 
aus  dem  Volke"  sich  auftun  lassen. 

„Solange  wir  deutsch  sind,  erscheinen  wir  uns  als 
Männer;  wenn  wir  aber  halb  oder  auch  über  die  Hälfte 
undeutsch  reden,  denken  und  handeln,  abstechende 
Sitten  und  Kleidung  an  uns  tragen,  so  brauchen  wir 
uns  nicht  vornehmer  zu  dünken."  Fichte  klagt  nun: 
„Dieser  Geist  des  Auslandes  herrscht  aber  bei  der  großen 
Mehrzahl  der  Unsrigen,  auch  in  ihrer  Ansicht  des  ge- 
samten Lebens."  Er  fragt:  „Mit  welchem  Geist  hat 
der  Deutsche  Großes  in  der  Welt  hervorgebracht?" 
und  gibt  selbst  zur  Antwort:  „Mit  dem  Geiste  der 
Frömmigkeit,  der  Ehrbarkeit,  der  Bescheidenheit,  des 
Gemeinsinns."  Und  so  möge  es  auch  weiterhin  bleiben! 
Deshalb  müssen  wir  den  deutschen  Geist  wieder  heben! 
„Verführerische  Gesellschaft  und  die  Lockung  der  Eitel- 
keit hat  das  heranwachsende  Geschlecht  fortgerissen 
in  Kreise,  die  nicht  die  ihrigen  sind.  So  stehen  sie  da  mit 
Schmach  bedeckt  und  ringen  sogar  um  ihre  Fortdauer." 

„Die  echte  deutsche  Staatskunst  aber  soll  und  wird 
begründen:  Festigkeit,  Sicherheit  und  Unabhängig- 
keit!" 
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Fiehtes  Planung  und  Mahnung 

Staat  und  Volk  (Nation)  „sollen  niemals  in  Wider- 
streit geraten  können".  Die  Vaterlandsliebe  soll  das 
feste  Band  sein,  das  die  Nation  mit  dem  Staate  un- 
lösbar verknüpft,  sonst  würde  das  Volk  dem  Unter- 
gange geweiht  sein. 

„Deutsche  Staaten  konnten  wohl  mit  anderen  deut- 
schen Staaten  in  Streit  geraten  über  besondere  Ge- 
rechtsame, und  jeder  Einsichtige  mußte  wünschen,  daß 
die  gerechte  Sache  siege,  in  wessen  Händen  sie  auch 
sein  mochte;"  „es  war  doch  immer  eine  deutsche  Nation 
im  Dasein  geblieben,  und  sie  ist  nicht  untergegangen 
in  einem  andern  Staate  niederer  Ordnung."  Ein  deut- 
scher Staat  bleibt  ein  solcher,  wenn  er  auch  unter  die 
Oberherrschaft  eines  anderen  deutschen  Staate  kommt. 
Wenn  er  aber  unter  die  Leitung  eines  nicht  deutschen 
Staates  kommt,  „so  ist  es  sicher,  daß  von  nun  an 
nicht  mehr  deutsche  Angelegenheiten,  sondern  eine 
fremde  entscheiden  würde."  Zu  dieser  Einsicht  muß 
die  Mehrheit  der  Bürger  erzogen  werden.  „Es  ist 
schlechthin  nur  die  Erziehung  und  kein  anderes  mög- 
liches Mittel  (Hoffnung,  daß  die  Einsicht  von  selbst 
kommen  werde),  was  Erfolg  verspricht;  denn  das 
deutsche  Volk  muß  „zu  Einsicht  und  Mündigen  er- 
zogen werden"  und  nicht  zur  alles  geschehen  lassen- 
den Unmündigkeit. 

Im  Hinblick  auf  die  Unglücksjahre  1806-7  schien  es 
Fichte,  als  habe  die  deutsche  Vaterlandsliebe  „ihren 
Sitz  verloren";  sie  muß  und  wird,  meint  er,  „zur  rechten 
Zeit  in  jugendlicher  Kraft  hervorbrechen  und  wird  auch 
dem  Staate  die  verlorene  Selbständigkeit  wiedergeben." 
„Wer  keine  Vaterlandsliebe  in  sich  fühlt,  der  wird  auch 
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von  dem  vorher  Gesagten  nicht  überzeugt  werden 
können."  Die  nationale  Erziehung  wird  auch  hierin 
Wandel  schaffen. 

Die  bisherige  Meinung  muß  überwunden  werden,  daß 
wir  uns  dem  Lande,  in  dem  wir  wohnen,  unterzuordnen 
haben.  „Die  nationale  Erziehung  kehrt  diese  Meinung 
geradezu  um."  Ihr  ist  der  „Geist  des  Volkes"  die  Macht, 
die  das  Vaterland  ausgestaltet.  Da  des  Volkes  Ideen 
dem  Lande  aufgeprägt  sind,  wird  ihm  auch  seine  Liebe 

gehören. 

„Bisher  lebte  in  der  Mehrheit  allein  das  Fleisch,  der 
natürliche  Drang  nach  Lustbetätigung,  also  das  Mate- 
rielle; von  nun  an  soll  in  der  Mehrheit,  ja  dann  bald 
bei  allen  allein  der  Geist  das  Richtunggebende  sein." 

„Jener  zu  erzeugende  Geist  wird  auf  den  ewigen 
Bestand  des  Vaterlandes  hinwirken;  das  schließt  die 
Liebe  zu  ihm  ein,  und  aus  dieser  Liebe  entsteht  der 
mutige  Vaterlandsverteidiger  und  der  ruhige  und  recht- 
liche Bürger."  Ein  neuer  Geist  wird  die  Genesung  der 
Nation  von  der  Niedergeschlagenheit  und  teilweisen 
Verzweiflung  bewirken.  Den  Unterschied  zwischen  den 
höheren  Ständen  und  dem  niederen  Volk  darf  es  nicht 
mehr  geben;  denn  es  besteht  in  beiden  kein  Unter- 
schied in  der  Begabungsmöglichkeit  und  in  der  Vor- 
aussetzung für  die  Empfänglichkeit  hinsichtlich  einer 
höheren,  geistigen  Weltgestaltung.  Nur  auf  diesem  Ge- 
sinnungsboden kann  eine  „Vemunftgemeinde"  er- 
wachsen. 

„Möge  der  Staat  auch  diejenigen,  die  denselben  be- 
raten, sich  nicht  lässig  machen  lassen  in  der  Ergreifung 
dieses  VervoUkommnungsstrebens  durch  die  Aussicht, 
daß  der  erhoffte  Erfolg  in  weiter  Ferne  liege!"  „Die 
Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  allein  ist  das  Ele- 
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ment  (die  Lebensatmosphäre),  in  dem  wir  noch  atmen 
können/* 

„Mögen  sich  Staatsmänner  finden,  denen  es  ein  rech- 
ter Ernst  ist  mit  ihrem  Geschäfte,  die  da  fähig  sind, 
die  Gegenwart  zu  verstehen  und  zu  begreifen,  was  dem 
Vaterlande  not  tut !" 

„Sollen  wir  ein  neues  Geschlecht  erziehen,  so  müssen 
alle  deutschen  Staaten  diese  Aufgabe  ergreifen!"  „Viel- 
leicht kann  die  Nacheiferung  die  Begierde,  einander 
zuvorzukommen,  bewirken;  es  ist  klar,  daß  derjenige 
unter  allen  deutschen  Staaten,  der  in  dieser  Sache  den 
Anfang  machen  wird,  an  Achtung  den  Vorrang  ge- 
winnen wird,  daß  er  dastehen  wird  als  der  eigentliche 
Stifter  der  neuen  Nation."  „Es  wird  dieser  deutsche 
Staat  nicht  lange  allein  stehen,  sondern  ohne  Zweifel 
bald  Nachfolger  und  Nacheiferer  finden." 

„Wäre  zu  erwarten,  daß  sogleich  alle  deutschen  Staa- 
ten ernstliche  Anstalten  machten,  jenen  Plan  auszu- 
führen, so  könnte  schon  nach  fünfundzwanzig  Jahren 
das  bessere  Geschlecht,  dessen  wir  bedürfen,  dastehen!" 
Und  nun  wünscht  Fichte  „einen  Mann,  der  fähig  ist, 
alles  das  Vorausgesetzte  einzusehen,  davon  ergriffen  zu 
werden  und  es  durchzusetzen." 

„Es  ist  wohl  möglich,  daß  das  nicht  alle  gleich  gern 
hören;  aber  darüber  können  wir  uns  zur  Zeit  keine 
Sorge  machen;  uns  treibt  die  Not,  und  wir  müssen  eben 
sagen,  was  diese  zu  sagen  gebietet!" 

„Diese  Reden  beschwören  deshalb  euch,  Denker,  Ge- 
lehrte, Schriftsteller,  die  ihr  dieses  Namens  noch  wert 
seid,  in  Wort  und  Schrift  für  die  Neugeburt  des  Volkes 
und  Neugründung  des  Staates  einzutreten."  „Diese 
Reden  beschwören  euch,  Fürsten  Deutschlands,  Anteil 
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zu  haben  an  der  Herbeiführung  eines  besseren  Schick- 
sals, das  euch  mit  euren  Völkern  enger  verbinden  wird." 

„Euch  Deutsche  insgesamt,  welchen  Platz  in  der  Ge- 
sellschaft ihr  einnehmen  möget,  beschwören  diese  Reden, 
daß  jeder  unter  euch,  der  da  denken  kann,  darüber 
nachsinne,  was  jeder  an  seinem  Platze  zur  Besserung 
der  Verhältnisse  vom  Volke  und  im  Vaterlande  bei- 
tragen kann."  „Denkt  an  unsere  Ahnen,  die  mit  ihrem 
Blute  erkämpft  haben  die  Unabhängigkeit  der  Berge, 
Ebenen  und  Ströme.  Sie  rufen  euch  zu:  Vertretet  uns, 
überliefert  unser  Andenken  ebenso  ehrenhaft  und  un- 
bescholten der  Nachwelt,  wie  es  auf  euch  gekommen 
ist!"  „Es  beschwören  euch  noch  ungeborene  Nach- 
kommen und  ermahnen :  Sorget,  daß  die  Kette  bei  euch 
nicht  abreißt;  macht,  daß  auch  wir  uns  euer  rühmen 
können  und  durch  euch  als  untadeliges  Mittelglied  uns 
anschließen  an  dieselbe  glorreiche  Reihe.  Veranlasset 
nicht,  daß  wir  uns  der  Abkunft  von  euch  schämen 
müssen!" 

„Es  ist  daher  kein  Ausweg:  Wenn  ihr  versinkt,  so 
versinkt  die  ganze  Menschheit  mit,  ohne  Hoffnung  einer 
einstigen  Wiederherstellung!" 


Wie  sich  Fichte  mit  Pestalozzi  auseinandersetzt 

Fichte  spricht  zunächst  anerkennend  davon,  daß 
Pestalozzi  sich  „in  glücklicher  Ausübung"  des  von  die- 
sem Pädagogen  „erdachten  Unterrichtsganges"  be- 
findet. 

Wer  Fichtes  Zeitgenosse  war,  verkündet  seine  Grab- 
schrift : 


—  26  — 


Hier  ruht 
Johann  Heinrich  Pestalozzi, 
geb.  in  Zürich  am  12.  Januar  1746, 
gest.  in  Brugg  (Kanton  Aargau)  am  17.  Hornung 

1827. 
Retter  der  Armen  auf  Neuhof, 
des  Volkes  in  „Lienhard  und  Gertrud", 
Zu  Stanz  Vater  der  Waisen. 
Zu  Burgdorf  u.  Münchenbuchsee  Gründer  der  neuen 

Volksschule. 
In  Ifferten  Erzieher  der  Menschheit. 

Mensch,  Christ,  Bürger. 
Alles  für  andere,  für  sich  nichts. 
Segen  seinem  Namen! 
Pestalozzi  sah  in  der  Erziehung  nur  eine  Hilfe  für 
4ie   Selbstentfaltung  der  im  Menschen  liegenden  An- 
lagen und  Kräfte.  In  diese  Selbstentfaltung  ist  auch 
die  Erziehung  für  die  Gemeinschaft  (Sozialpädagogik) 
einbegriffen.  Seine  Erzieheransichten  hat  er  in  Schriften 
veröffentlicht,  z.  B.  in  „Lienhard  und  Gertrud",  „Wie 
Gertrud  ihre  Kinder  lehrt." 

Dieser  Pädagoge  war  eine  schöpferische  Natur,  die 
viel  versucht  und  Erfahrungen  gesammelt  hatte  und 
«in  warmes  Herz  für  die  Kinder  und  für  das  Volk  besaß. 
Auch  König  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preußen 
schrieb  auf  Fichtes  Anregung  an  ihn:  „Es  ist  mein 
fester  Wille,  daß  dem  Volksunterricht  die  größte  Auf- 
merksamkeit zugewendet  werde."  Er  schickte  Männer 
nach  der  Schweiz,  die  von  Pestalozzi  lernen  und  dann 
Schulen  seiner  Art  in  Preußen  errichten  sollten.  Schon 
im  Jahre  1809  entstand  in  Königsberg  i.  Pr.  die  erste 
:solche  Schule,  in  welcher  die  Kinder  zu  denkenden  und 
iiandelnden  Menschen  erzogen  werden  sollten. 
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In  seinen  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  kommt 
Fichte  auch  auf  die  Erziehungsabsichten  Pestalozzis  zu 
sprechen.  Als  Trieb  für  dessen  Bemühen,  den  geistigen 
Standpunkt  zu  heben,  erkennt  Fichte  zunächst  seine 
Liebe  zu  dem  armen,  vernachlässigten  Volke  der  Schweiz . 
Diese  seine  Liebe  erfüllte  Pestalozzis  Wesen  ganz  „und 
war  das  Leben  geworden  in  seinem  Leben,  war  der  Leit- 
faden seines  Lebens".  Fichte  sieht,  daß  Pestalozzis  Er- 
ziehungsabsicht die  Hebung  des  Volkes  bezweckte  und, 
„in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  genommen,  allen  Unter- 
schied zwischen  den  Ständen  aufhebt".  So  zielt  Pesta- 
lozzi zwar  nicht  bezüglich  der  Wissensgebiete,  aber 
„im  Förderungszwecke  aller  geistigen  Kräfte"  auf  eine 
wahre  „Nationalerziehung"  hin.  „Das  steht",  bezeugt 
Fichte,  „in  Pestalozzis  Schriften  mit  vollkommener 
Klarheit  und  unverkennbarer  Bestimmtheit  da." 

Hauptzweck  der  Erziehung  Pestalozzis  ist,  das  hebt 
Fichte  anerkennend  hervor,  von  dem  bloß  den  Geist 
abstumpfenden  Belasten  des  Kopfes  mit  vielfach  nicht 
verstandenem  Wissensstoff  abzukommen  und  „die 
freie  Geistestätigkeit  des  Zöglings  und  sein  selbstän- 
diges Denken"  an  auserlesenen  Wissensstoffen  zu 
schulen.  Gewinnen  von  nicht  aufgenötigten,  sondern 
von  selbst  gewonnenen  Anschauungen  erstrebten  beide : 
Pestalozzi  und  Fichte,  und  zwar  stets  in  den  Grenzen 
des  augenblicklichen  Standpunktes  des  Kindes. 

Dann  aber  findet  Fichte  bei  Pestalozzi  einen  Mißgriff, 
der,  wie  Fichte  meint,  „ohne  Zweifel  entstand  aus  dem 
Wunsche,  jene  Kinder  der  Armut  sobald  wie  möglich 
aus  der  Schule  zum  Broterwerb  zu  entlassen  und  den- 
noch sie  mit  einem  Mittel  zu  versehen,  wodurch  sie 
den  abgebrochenen  Unterricht  durch  Selbsttätigkeit 
später  nachholen  könnten."  Der  Mißgriff  besteht  in  der 
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„Überschätzung  des  Lesens  und  Schreibens  und  deren 
übereilendem  Betreiben." 

Nach  Fichtes  Ansicht  darf  in  der  Nationalerziehung 
nicht  „der  armselige  Wunsch  herrschend  werden,  daß 
die  Erziehung  doch  ja  recht  bald  vollendet  sein  möge, 
um  das  Kind  wieder  hinter  die  Arbeit  zu  stellen'*.  „Der 
Zögling  muß  vielmehr  in  der  Erziehung  so  lange  bleiben, 
bis  sie  vollendet  ist;  jene  halbe  Erziehung  ist  um  nichts 
besser,  denn  gar  keine.*' 

Das  Lesen  soll  nach  Fichte  nicht  mit  Hochdruck  be- 
trieben werden,  da  es  leicht  verführt,  die  Aufmerksam- 
keit auf  das  Papier  mit  seinen  Zeichen  und  nicht  auf 
die  Gewinnung  von  Anschauungen  zu  lenken.  Ja,  Fichte 
geht  sogar  so  weit,  das  Lesen  und  Schreiben  „als  das 
letzte  Geschenk  der  Erziehung*'  zu  bezeichnen,  das  an 
ihrem  Schlüsse  gereicht  werden  soll.  Dann  soll  der  Zög- 
ling durch  Zergliederung  der  Sprache  —  die  er  schon 
vollkommen  besitzen  soll  —  „die  Buchstaben  (Laute) 
herausfinden  und  gebrauchen  lernen,  was  ihm  bei  der 
übrigen  Bildung,  die  er  schon  erlangt  hat,  ein  Spiel 
sein  wird". 

Fichte  sieht  die  Grundlage  der  Entwicklung  aller  Er- 
kenntnis in  Pestalozzis  „Buch  für  Mütter",  in  dem 
dieser  Pädagoge  „unter  anderen  gar  sehr  auf  häusliche 
Erziehung  rechnet".  Dagegen  vertritt  Fichte  die  An- 
sicht, daß  die  Erziehung  —  besonders  bei  den  arbeiten- 
den Ständen  —  im  Hause  der  Eltern,  also  „ohne  gänz- 
liche Absonderung  der  Kinder  von  ihnen,  nicht  voll- 
endet werden  kann".  „Der  Druck,  die  Angst  um  das 
tägliche  Auskommen,  die  Kleinlichkeit  und  Gewinn- 
sucht würden  die  Kinder  notwendig  anstecken,  herab- 
ziehen und  sie  verhindern,  einen  freien  Aufflug  in  die 
Welt  des  Gedankens  zunehmen."  „Erst  nachdem  ein  Ge- 
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schlecht  durch  die  neue  Erziehung  hindurchgegangen  sein 
wird,  wird  sich  beratschlagen  lassen,  welchen  Teil  von  der 
Nationalerziehung  man  dem  Hause  anvertrauen  wolle." 
Fichte  tritt  also  zunächst  für  Internatserziehung  ein  und 
will  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  erziehen.  Auch 
die  Ansicht  Pestalozzis,  im  Unterrichte  „den  Körper 
des  Kindes"  in  den  Mittelpunkt  einer  Betrachtung  zu 
stellen,  erachtet  Fichte  als  einen  „vollkommenen  Miß- 
griff". Fichte  gibt  zwar  zu,  daß  „der  letzte  Gegenstand 
der  Erkenntnis  des  Kindes  das  Kind  selbst  sein  müsse", 
fragt  jedoch:  „Aber  ist  denn  der  Körper  des  Kindes 
das  Kind  selbst  ?"  Nach  seiner  Meinung  muß  das  Kind 
angeregt  und  angeleitet  werden,  auf  seine  Lebensäuße- 
rungen —  vom  Hunger  an  —  zu  achten;  es  muß  dem 
Kinde,  wie  Fichte  es  ausdrückt,  „ein  geistiges  Auge 
aufgetan  werden",  das  sein  Ich  genau  beobachtet  und 
ergründet  nach  der  alten  griechischen  Forderung:  „Er- 
kenne dich  selbst!"  — 

Mit  rechter  Einsicht  betont  Fichte,  „daß  die  Klarheit 
jeder  Erkenntnis  gänzlich  auf  der  Anschauung  beruhe", 
die  ein  klares  geistiges  Vorstellungsbild  erzeugen  müsse. 
Diesem  eingehenden  Bekanntsein  mit  einer  Sache  folge 
dann  erst  „die  Bekanntschaft  mit  dem  Wortzeichen", 
d.  h.  mit  dem,  was  das  gedruckte  Wort  über  die  er- 
arbeitete Sache  sagt.  Der  umgekehrte  Weg  führt  in 
eine  unklare  „Nebelwelt"  und  verleite  zum  „Maul- 
brauchen", welche  beide  Pestalozzi  mit  Recht  so  ver- 
haßt sind. 

Fichte  erkennt  an,  daß  Pestalozzi  auch  „die  Ent- 
wicklung der  körperlichen  Fertigkeit  des  Zöglings  in 
Anregung  gebracht  habe",  die  auch  nach  Fichtes  An- 
sicht „mit  der  geistigen  notwendig  Hand  in  Hand 
gehend  fortschreiten  muß".  „Schlagen,  tragen,  werfen, 
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stoßen,  ziehen,  drehen,  ringen,  schwingen  u.  ä/*  sind 
nach  Pestalozzi  „die  einfachsten  Übungen  der  Kraft*% 
die  in  Stufenfolgen  gesteigert  werden  müssen,  um  „einen 
gesunden  menschlichen  Körper  zu  entwickeln' \ 

Pestalozzis  Forderung,  daß  während  des  Lernens  „zu- 
gleich allerlei  Handarbeit  zu  treiben  ist",  hält  Fichte 
nur  mit  großer  Einschränkung  für  richtig.  Die  geistige 
Arbeit  ist  ihm  die  wichtigste.  „In  Jahreszeiten,  welche 
die  Zöglinge  ins  Zimmer  einschließen,  sollen  Hand- 
arbeiten wohl  betrieben  werden;  man  gestalte  sie  aber 
nicht  als  Unterricht  aus,  sondern  nur  als  ein  erheiterndes 
Spiel.**  Lernen  sollen  —  nach  Fichte  —  die  Zöglinge  „die 
Ausübung  des  Acker-  und  Gartenbaus,  der  Viehzucht 
und  derjenigen  Handwerke,  die  sie  in  ihrem  kleinen 
Staate  (Internate)  bedürfen'*  nach  dem  Worte  Teils: 
„Die  Axt  im  Haus  erspart  den  Zimmermann  !*' 

Welche  Bedeutung  Fichte  der  Religion  beimißt 

Nach  Fichtes  Meinung  ist  die  unmittelbare  Erschei- 
nung und  Offenbarung  Gottes  „die  Liebe**.  Er  steht 
damit  auf  dem  Standpunkte,  den  die  Bibelstelle  ver- 
tritt: „Gott  ist  die  Liebe,  und  wer  in  der  Liebe  bleibet, 
der  bleibet  in  Gott  und  Gott  in  ihm!*' 

Danach  hören  wir  von  ihm :  „Der  Wahn,  daß  Gottes 
Wesen  auf  irgendeine  Weise  unmittelbar  und  anders 
sich  zeige,  stammt  aus  Finsternis  im  Geiste.** 

„Das  aus  Asien  stammende  und  durch  seine  Ver- 
derbung (Paulus)  erst  recht  asiatisch  gewordene,  nur 
stumme  Ergebung  und  blinden  Glauben  predigende 
Christentum  war  für  die  Römer  etwas  Fremdartiges  und 
Ausländisches;  es  wurde  niemals  von  ihnen  wahrhaft 
durchdrungen  und  angeeignet.*'    „An  den  eingewan- 
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derten  Germaniern  erhielt  diese  Religion  Zöglinge,  in 
denen  keine  frühere  Verstandesbildung  (wie  sie  die 
Römer  beim  Kennenlernen  des  Christentums  hatten) 
ihr  hinderlich  war."  Nach  anfänglichem  Widerstreben 
drang  das  Christentum  bei  ihnen  ein,  „ohne  sonder- 
lichen Einfluß  auf  ihr  Leben",  war  es  doch  nur  „im  Ge- 
dächtnisse und  in  der  Einbildungskraft  hangen  ge- 
blieben." 

Der  deutsche  Mann  Luther  war  es  dann,  der  von  der 
Veräußerlichung  des  entstandenen  Kultus  auf  die  Ver- 
innerlichung  der  Religion  drang.  „Ihn  ergriff  die  Angst 
um  sein  ewiges  Heil"  und  wollte,  daß  jeder  um  dasselbe 
ebenso  besorgt  sein  solle,  und  zwar  aus  tiefstem  Verant- 
wortlichkeitsgefühl, das  er  nicht  dem  Geistlichen  zu- 
schieben sollte.  Die  Sorge  um  das  Seelenheil  sollte  ein 
„von  jedem  selbst  zu  besorgendes  Anliegen"  sein.  — 
„Wie  nahm  nun  sein  Volk  diesen  Antrag  Luthers  auf? 
Blieb  es  in  seiner  dumpfen  Ruhe  ?**  „Es  wurde  wie  durch 
ein  fortlaufendes  Feuer  ergriffen.*'  Viele  „nahmen  im 
Fluge  das  ihnen  Dargebotene  an."  Es  kam  die  Zeit,  in 
der  das  deutsche  Volk  sogar  „kämpfte  in  blutigen  Krie- 
gen" für  den  Bestand  der  lutherischen  Lehre,  „damit 
es  nicht  wieder  unter  die  Gewalt  des  verdammHchen 
Papsttums  geriet".  „Sehen  Sie,"  folgert  daraus  Fichte, 
„hier  einen  Beleg  von  der  Eigentümlichkeit  des  deut- 
schen Volkes.  Es  ist  durch  Begeisterung  leicht  zu  er- 
heben, und  seine  Begeisterung  hält  aus  für  das  Leben 
und  gestaltet  dasselbe  um.**  „Die  großen  National-  und 
Weltanschauungsangelegenheiten  sind  bisher  durch  frei- 
willig auftretende  Redner  an  das  Volk  gebracht  worden 
und  bei  diesem  durchgegangen**  (von  ihm  ergriffen  und 
anerkannt  worden).  „Sehen  Sie  auch  hierin  einen  Grund- 
zug des  deutschen  Geistes**,  erklärt  Fichte  weiter;  „er 
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gerät  hinein  in  den  Strom  lebendigen  Lebens,  das  ihn 
mit  sich  fortreißt." 

„Wahre  Religion"  —  das  ist  Fichtes  Ansicht  —  „muß 
die  Bildung  vergeistigen  und  heiligen",  d.  h.  in  Gottes 
Wunderwelt  ergründend  und  staunend  hineinstellen 
und  menschliche  Einrichtungen  von  allem  Unwürdigen 
absondern,  damit  herrschend  werde  „der  Geist  der 
Frömmigkeit,  der  Ehrbarkeit,  der  Bescheidenheit,  des 
Gemeinsinnes." 

„Die  Religion",  meint  Fichte,  „vermag  hinwegzuver- 
setzen  über  das  ganze  gegenwärtige  Leben  und  über 
alle  Zeit  und  nur  an  die  höhere  Ordnung  der  Dinge 
in  einer  künftigen  Welt  zu  denken."  „Dies  ist  aber 
nicht  der  natürliche  Zustand  des  Weltganges;  es  ist  ein 
sehr  verkehrter  Gebrauch  der  Religion,  wenn  sie  ohne 
Rücksicht  auf  die  irdischen  Verhältnisse  darauf  aus- 
geht, die  Zurückziehung  von  den  Angelegenheiten  des 
Staates  und  der  Nation  als  wahre  religiöse  Gesinnung 
zu  empfehlen."  Das  würde  bedeuten,  „daß  der  Geist 
des  Menschen  nur  zu  seiner  Strafe  in  dem  irdischen 
Leibe  wie  in  einem  Gefängnisse  eingesperrt  sei."  „Einem 
Tyrannen  (Menschenunterjocher)  steht  es  wohl  an  (be- 
züglich seiner  Absicht  ist  es  erklärlich),  religiöse  Er- 
gebenheit zu  predigen  und  die,  denen  er  auf  Erden  kein 
Plätzchen  verstatten  will,  an  den  Himmel  zu  verweisen. 
Wir  aber  müssen  verhindern,  daß  man  uns  die  Erde 
als  Hölle  darstellt,  um  eine  desto  größere  Sehnsucht 
nach  dem  Himmel  zu  erregen."  „Wir  wollen  den  Himmel 
schon  auf  der  Erde  suchen  und  in  das  Zeitliche  Unver- 
gängliches pflanzen."  „Welcher  Edeldenkende  will  nicht 
und  wünscht  nicht,  in  seinen  Kindern  und  wiederum 
in  den  Kindern  dieser  sich  selbst  auf  eine  verbesserte 
Weise   zu   wiederholen  und   in   dem   Leben   derselben 
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veredelt  und  vervollkommnet  auch  auf  der  Erde  noch 
fortzuleben,  nachdem  er  längst  gestorben  ist!"  „Volk 
und  Vaterland  sollen  Träger  der  irdischen  Ewigkeit 
sein!" 

Welche  Aufgaben  Fichte  der  Philosophie  zuweist 


»»■■ 


,Das  freie  und  selbständige  Denken  oder  die  Philo- 
sophie war  schon  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten 
häufig  angeregt  und  geübt  worden,  keineswegs  aber, 
um  aus  sich  selbst  Wahrheit  herauszubringen,  sondern 
nur,  um  zu  zeigen,  daß  und  auf  welche  Weise  die  Lehre 
der  Kirche  wahr  sei." 

„Die  Philosophie  soll  aber  freies,  von  allen  Fesseln 
des  Glaubens  befreites  selbstvordringendes  Denken 
sein!"  „Sie  soll  sich  an  den  Maßstab  des  gesunden  Ver- 
standes halten."  Weil  die  Philosophie  nicht  mehr  Die- 
nerin der  Kirche  sein  will,  werden  von  ihr  die  Philo- 
sophen „Irreligiöse"  und  „Gottesleugner"  genannt,  ob- 
gleich sie  „ohne  die  Fessel  des  Kirchenglaubens"  auch 
in  das  Übersinnliche  vorzudringen  suchen,  aber  ohne 
die  Romantik  der  Kirche,  nur  durch  Verstandesschlüsse, 
begleitet  vom  Erkenntnis  beurteilender  Gefühle  (Intui- 
tion). Es  muß  aber  die  Aufgabe  der  Philosophie  bleiben, 
sich  nicht  auf  Glaubenssätze  zu  stützen,  sondern  „Über- 
sinnliches durch  die  Vernunft  selbst  aufzusuchen'^  und 
„das  freie  Denken  zur  Quelle  unabhängiger  Wahrheit 
zu  machen." 

„Dahin  strebte  Leibniz  (der  1700  in  Berlin  ,die  Aka- 
demie der  Wissenschaften'  gründete),  —  der  eigent- 
liche Stifter  der  neuen  deutschen  Philosophie."  „Seit- 
dem ist  unter  uns  die  Aufgabe  vollständig  gelöst  und 
die  Philosophie  vollendet  worden."  Wir  warten  nun 
König,  El  laut.  276.  Bd.  3 
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auf  „ein  Zeitalter,  das  sie  begreift".  „Nur  diejenige 
Nation,  welche  zuvorderst  die  Aufgabe  der  Erziehung 
zu  vollkommenen  Menschen  gelöst  haben  wird,  kann 
nach  der  Art  der  Philosophen  (durch  Vernunft)  den 
vollkommenen  Staat  aufbauen".  Ohne  den  entwickelten 
Geistesstandpunkt  kann  auch  die  Philosophie  „nie  Ver- 
ständnis, viel  weniger  noch  allgemeine  Anwendbarkeit 
im  Leben  finden;  wiederum  kann  die  Erziehungskunst 
ohne  Philosophie  niemals  zu  vollständiger  Klarheit  in 
sich  selbst  gelangen." 

„Die  zum  Kerne  vorgedrungene  Philosophie  geht  aus 
von  der  Vorstellung  (Ideal)  eines  reinen  (von  allen 
menschlichen  Schwächen  abgesonderten)  Lebens,  nicht 
aber  von  diesem  oder  jenem  Leben  (einer  Lebensfüh- 
rung, wie  sie  sich  dieser  oder  jener  Theologe  vorstellt)." 
So  ist  die  Philosophie  für  uns  maßgebend  geworden, 
so  daß  sie  durch  die  Erziehungswissenschaft  bei  jedem 
Deutschen  „unbewußt  seinem  Denken  zu  Grunde 
liegt". 

Auch  den  Einrichtungen  des  Staates  und  seiner  Füh- 
rung müssen  philosophische  Gedanken  die  Richtung 
geben.  Das  ergibt  erst  eine  „Staatskunst".  „Der  Staats- 
künstler weiß,  falls  es  mit  dem  Gange  der  Staatsma- 
schine stockt,  daß  eines  der  Räder  ausgelaufen  sein 
muß,  und  kennt  kein  anderes  Heilmittel,  als  dies,  die 
schadhaften  Räder  herauszuheben  und  neue  einzu- 
setzen." „Je  mehr  er  es  versteht,  den  Mechanismus  zu 
vereinfachen,  für  einen  desto  größeren  Staatskünstler 
gilt  er."  „Diese  Ansicht  der  Staatskunst  prägt  durch 
ihre  eiserne  (lebensphilosophische)  Folgegemäßheit  Ach- 
tung ein.** 

„Diese  Staatskunst  begreift,  daß  sie  den  rechten  Geist 
nicht  durch  Strafreden  an  die  schon  verwahrloste  Er* 


I 


—  35  — 

wachsenheit,  sondern  nur  durch  Erziehung  des  noch 
unverdorbenen  Jugendalters  hervorbringen  kann." 

„Unsere  Geschichtsphilosophie  lehrt  uns,  den  ferneren 
Weg  zu  sehen."  Sie  läßt  sich  nicht  leiten  von  „verbor- 
genen und  wunderlichen  Gesetzen  eines  Kreistanzes 
(einer  zufälligen  Wiederholung  von  Geschehnissen  und 
ihrem  Verlauf),  sondern  weiß,  daß  sich  das  Dagewesene 
nicht  mechanisch  wiederholt,  sondern  daß  der  Mensch 
durchaus  Neues  in  die  Welt  hineinschafft." 

Das  alles  will  die  Philosophie,  die  „mit  gutem  Fug 
sich  die  deutsche  nennt".  Sie  schöpft  aus  der  Einsicht 
des  Lebens  und  will  wieder  Leben  wecken ! 

Wie  Fiehtes  philosophische  Ansichten  auch  aus  seinen 
„Reden   an   die  deutsehe   Nation"   herausleuchten 

Als  erstes  Erforderliche  sieht  Fichte  die  Befolgung 
der  alten  griechischen  Weisheit  „Erkenne  dich  selbst !" 
an.  Diese  Selbsterkenntnis  als  fortschreitender  Vorgang 
soll  zum  Selbstbewußtsein  (zum  Bewußtsein,  wie  man 
tatsächlich  ist)  führen.  Dazu  will  er  alle  Deutschen  an- 
leiten, damit  sie  sich  über  die  Eigenart  ihres  Wesens 
klar  werden  sollen.  Erst  dann  werden  sie  wissen,  wessen 
sie  sich  rühmen  können  als  Vorzug  ihrer  von  Gott  ver- 
liehenen Begabung  und  was  jeder  im  Denken  und 
Handeln  als  eines  Deutschen  unwürdig  vermeiden  soll. 

Was  diesem  Sichselbstkennen  gegenübersteht,  ist  die 
Welt,  die  es  zu  ergründen  gilt.  Dafür  müssen  die  Sinne 
geschärft  und  die  Denkkraft  sowie  das  Vorstellungs- 
vermögen mit  dem  prüfenden  Gefühl  geschult  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  wünscht  Fichte  sachgemäße  Er- 
ziehung von  jung  und  alt.  Ist  diese  zielstrebig  erfolgt, 
dann  wird  jeder  Deutsche  seine  Stellung  im  und  zum 
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Vaterlande  sachgemäß  erfassen.  Er  wird  inne  werden, 
was  er  dem  Vaterlande  sein  soll  und  was  es  ihm  wert 
ist.  Daraus  wird  die  Liebe  zu  Volk  und  Staat  entkeimen 
und  der  Wehrwille,  für  dieses  Geschätzte  mutig  einzu- 
treten und  müßte  es  mit  seinem  Leben  sein. 

Das  Vaterland  ist  ein  Teil  der  Welt;  ihm  gelte  zu- 
nächst sein  Erkenntnisdrang,  nachdem  er  sich  selbst 
richtig  erkannt  und  bewertet  hat.  Hat  er  ein  zutreffen- 
des Bild  sich  von  seinem  Vaterlande  erworben,  dann 
schreite  er  zum  Ergründen  der  Nachbarvölker  und  ihrer 
Länder  fort,  um  Vergleichsmöglichkeiten  zu  haben,  die 
zu  zutreffenden  Werturteilen  führen  sollen.  Wir  sind 
es  also,  die  uns  die  Vorstellungen  und  Meinungen  von 
uns  im  Vergleiche  zur  fremden  Welt  bauen.  Die  Voraus- 
setzung dazu  ist,  daß  wir  dafür  fähig  gemacht  werden, 
und  dieses  Ziel  soll  nach  Fichtes  Meinung  wieder  durch 
Erziehung  erreicht  werden. 

Der  Geist  jedes  Volkes  hat  sich  das  Vaterland  ge- 
staltet, so  auch  seine  Sitten  und  Denkart.  Deshalb  sei 
stets  der  klare,  vom  guten  Willen  geleitete  Geist,  nach 
Fichtes  Forderung,  der  Führer,  auch  in  dem,  was  man 
als  Volksmoral  bezeichnet.  Das  reinstrebende  Ich  sei 
stets  auf  die  Erfüllung  eines  Ideals  gerichtet.  Es  be- 
tätige sich  außer  auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit  und 
der  Religion  auch  auf  dem  Gebiete  des  arteigenen 
Rechtsempfindens.  Für  den  letzten  Punkt  fordert 
Fichte:  „Beschränke  deine  Freiheit  so,  daß  die  andern 
neben  dir  auch  würdig  bestehen  können!" 

In  seiner  Schrift  „Der  geschlossene  Handelsstaat" 
entwirft  er  nach  diesem  Grundsatze  ein  Bild  eines  sozial 
gerichteten  Staatslebens  mit  Organisation  der  Arbeit, 
Regelung  der  Gütererzeugung,  Güterverteilung,  staat- 
liche Aufsicht  u.  a.  Höchster  Souverän  (Wille)  ist  ihm 
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das  Volk,  das  durch  gewählte  Vertreter  zu  regieren  hat. 
Er  sieht  die  Zeit  kommen,  in  der  das  Volk  für  die  Re- 
publik reif  sein  wird.  Alle  diese  Gedanken  finden  wir 
in  seinen  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  wieder,  ent- 
weder angedeutet,  oder  in  weiteren  Ausführungen.  Stets 
mißt  er  der  Erziehung  die  Aufgabe  zu,  das  Volk  auf  diese 
Einsichts-  und  Reifestufe  zu  heben ;  denn  alles  muß  nach 
Fichtes  Meinung  fortschrittlich  besser  werden:  die 
Menschen,  ihr  Verkehr  in  Wandel  und  Handel  sowie  in 
der  Staatsauffassung. 

Die  Philosophie  Fichtes  wurde  teils  befolgt,  teils 
später  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Ihr  voller  Wert 
wird  erst  wieder  in  neuester  Zeit  erkannt  gegenüber  der 
Richtung,  die  das  Denken  und  Sein  nur  als  Widerschein 
der  Umgebungswelt,  also  das  Ich  einzig  und  allein  als 
Ergebnis  der  Eindrücke  aus  der  Umwelt  und  den  Lebens- 
verhältnissen, auffassen  wollte.  Heute  steht  der  Idealis- 
mus, wie  ihn  Fichte  vertrat,  im  erbitterten  Kampfe  mit 
dem  Realismus,  der  dem  Materiellen  die  Herrschaft 
übergeben  hatte.  — 

Im  Nationalsozialismus  ist  Fichtes  Standpunkt  wieder 
aufgelebt,  nachdem  er  lange  Zeit  vergessen  worden  war. 
Fremdländische  Ideen  hatten  ihn  überlagert,  bis  Adolf 
Hitler  mit  seinen  Getreuen  kam  und  das  Gold  der  deut- 
schen Seele  wieder  freimachte  von  allen  Legierungen 
artfremder  Beimischungen. 
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Gliederungen  für  Aufsätze 

(Stoffsammlungen  zu  solchen  und  anderen  Gliede- 
rungen bietet  das  Werk : 

„Der  neuzeitliche  Aufsatz" 

von  A.  Meerkatz, 

Verlag  Herrn.  Beyer,  Leipzig  O  5) 


Johann    Gottlieb    Fichte 
und    die    nationale    Idee 

Einleitung:  Weshalb  unser  Volk  zu  Fichtes  Zeit  eines 
seelischen  Wachrufes  bedurfte.  Politische  Zeit- 
lage des  Vaterlandes. 
Haupt  teil:  Wer  suchte  mit  Fichte  das  Wiedererstar- 
ken der  Volksseele  zu  erreichen? 
Königin  Luise. 
Pastor  Schleiermacher. 

Freiheitsdichter:    Arndt,    Körner,    Schenken- 
dorf, Rückert. 
Friedrich  Ludwig  Jahn. 
Vaterländische  Vereine. 
Gerhard  David  Scharnhorst. 
Freiherr  vom  Stein, 
Albrecht  Daniel  Thaer. 
Major  von  Schill. 
General   York  von  Wartenburg. 
Freiherr  von  Lützow. 
Fichtes  nationale  Idee  leuchtet  aus  den  „Reden  an 
die  deutsche  Nation". 

Der  Charakter  des  Kriegers. 
Opferbereitschaft. 
Ehrliebe. 
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Sorge  für  die  nachfolgenden  Geschlechter. 

Hoffnung  über  das  Leben  hinaus. 
Die  Rettung  des  großen  Ganzen  unter  Hinten- 
ansetzen jeder  Neigung  des  einzelnen. 

Pflichtbewußtsein. 

Sittliche  Festigkeit. 

Stolz  auf  die  völkische  Vergangenheit. 

Mut  der  Wiederaufrichtung  nach  schwerer 

Zeit. 
Nicht  „siegen",  oder  „sterben",  sondern 

„siegen"  schlechtweg! 
Ein  neues  Geschlecht  zu  diesem  Willen 

muß  erzogen  werden. 
Die  geistige  Bildung  sei  nur  ein  Mittel  für 

die  sittliche. 
Die  Schranken  des  Klassengeistes  müssen 

fallen. 
Das  Volk  schütze  sein  Haus  —  den  Staat. 

Schluß:  Fichtes  nationale  Idee  wird  Stützpunkt  und 
Richtlinie  des  deutschen  Volkes  für  alle  Zeiten 
sein.  Sie  muß  im  Volke  stets  lebendig  erhalten 
werden;  deshalb  war  Fichte  nicht  nur  ein  Mann, 
der  für  seine  Zeit  Bedeutung  gehabt  hat.  Er  hat 
noch  heute  Gegenwartswert  und  wird  Zukunfts- 
wert behalten.  Möge  das  deutsche  Volk  stets  offene 
Ohren  haben,  um  auf  ihn  zu  hören! 

„Du  sollst  an  Deutschlands  Zukunft  glauben, 

an  deines  Volkes  Aufersteh'n. 

Laß  diesen  Glauben  dir  nicht  rauben 

trotz  allem,  allem,  was  gescheh'n. 

Und  handeln  sollst  du  so,  als  hinge 

von  dir  und  deinem  Tun  allein 
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das  Schicksal  ab  der  deutschen  Dinge 
und  die  Verantwortung  war'  dein!" 

Friedrich   Ludwig    Jahn, 
ein   Vorkämpfer   für    Großdeutschland 

Einleitung:  „Großdeutschland"  ist  die  alte  Sehnsucht 
aller  aufrechten  Deutschen.  Diese  Frucht  war  für 
uns  lange  Jahre  noch  nicht  reif.  Die  Vorsehung 
hat  es  so  bestimmt,  daß  Adolf  Hitler  sie  pflücken 
und  einernten  durfte,  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  wie  ein  Wunder  anmutet.  Einer  von  denen,  die 
mit  warmem  Herzen  dem  Großdeutschland  ent- 
gegensahen, war  der  Turnvater  Jahn. 

Hauptteil:  Ein  Blick  in  Jahns  Seele. 

Sein  Selbst  Zeugnis. 

Bekenntnis  aus  seinen  Schriften. 

Jahns  Anschauungen. 

Schaffung  eines  Volkstums. 

Gemeinnutz  geht  vor  Eigennutz. 

Der  Staat  ist  nicht  Selbstzweck. 

Das  Volk  muß  für  den  Staat  erzogen  werden : 

Erziehung  der  Jugend. 

Forderung  an  die  Familie, 

Forderung  an  den  Staatsbürger. 

Einfluß  der  nationalen  Feste. 

Würdigung    der    Handarbeit    neben    der 
Kopfarbeit. 

Forderung  einer  deutschen  Kirche. 

Stellung  zum  Auslande. 

Allgemeine  Wehrpflicht  ist  nötig. 

Es  muß  ein  Großdeutschland  entstehen. 
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Jahns  Hauptbetätigungsfeld. 
Seine  Turnkunst. 

Turnbrüderschaft  erstrebt  Volksgemeinschaft. 
Charaktererziehung. 
Wehrfähigkeit. 

Schluß:  Jahns  Ideen  gleichen  —  wie  Fichtes  —  denen 
des  Nationalsozialismus;  deshalb  kann  er  als  ein 
Vorahner  dieser  Weltanschauung  bezeichnet  wer- 
den. Adolf  Hitler  hat  daher  Jahns  Verdienste  ge- 
würdigt. —  Wodurch  Friedrich  Wende  das  Ge- 
denken an  den  Turnvater  neu  aufleben  ließ: 

„In  Jahn  lebt'  eine  echte  deutsche  Seele! 
Er  war  ein  Mann  ohn'  Menschenfurcht  und 

Fehle. 
Wie  ein  Prophet  könnt'  er  die  Zukunft  sehen; 
ein  großes  Deutschland  sah  er  schon  erstehen. 
Drum  wollt'  er  Säulen  schaffen  für  das  neue 

Reich : 
kernfeste,   mut'ge   Männer,   nicht   verzärtelt, 

weich, 
mit  Seelen,  die  erfüllt  von  Ideal  und  Tugend; 
drum  fing  sein  Werk  an  bei  der  deutschen 
Jugend!" 


Die    Ehre    des    einzelnen 
und    der    Volksgemeinschaft 

Einleitung:  Unter  Ehre  versteht  man  die  Anerken- 
nung von  Wert  und  Untadelhaftigkeit  durch  andere. 
Man  verletzt  jemandes  Ehre,  wenn  man  ihn  ohne 
Grund  vor  anderen  herabsetzt.  Die  Voraussetzung 
des  Ehrbesitzes  ist,  daß  sich  jeder  ehrenhaft  ver- 
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hält.  Die  Bezeichnungen,  die  mit  dem  Worte  „Ehre** 
zusammengesetzt  sind  (ehrlich,  ehrsam,  ehrbar, 
Ehrung,  Ehrenbezeigung,  Ehrerbietung,  Ehren- 
bürger) bezeugen  die  hohe  Bedeutung  der  Ehre. 

Hauptteil:  Die  Ehre  des  einzelnen. 

Sie  ist  nicht  an  Stand  und  Rang  geknüpft. 

Woran  man  die  Ehrenhaftigkeit  des  deutschen 
Menschen  erkennt. 

Die  scheinbare  Ehrenhaftigkeit  im  Verhältnis 
zur  tatsächlichen. 

Wie  man  die  Ehre  des  andern  achtet. 

Wie  Ehrverletzungen  in  früherer  Zeit  ge- 
sühnt wurden  (Pranger,  Zweikampf). 

Wie  der  Nationalsozialismus  die  Ehre  jedes 
Volksgenossen  schützt  und  Ehrverletzun- 
gen behandelt. 

Die  Ehre  des  deutschen  Volkes. 

Deutsche  Wesensehre. 

Die  verantwortliche  Verpflichtung  jedes  Volks- 
genossen dafür. 

Vom  Völkerver stehen. 

Behandlung  der  Minderheiten  durch  die  Wirts- 
völker. 

Wer  der  Schützer  der  Ehre  deutschstäm- 
miger Menschen  ist. 

Schluß:  Das  Hochhalten  der  Ehre  darf  nicht  mit  Emp- 
findlichkeit verwechselt  werden  und  dazu  aus- 
arten. Zur  richtigen  Beurteilung,  ob  eine  Ehrver- 
letzung vorliegt,  oder  überhaupt  beabsichtigt  war, 
muß  man  die  Sachlage,  den  Charakter  des  ver- 
meintlichen Angreifers  und  die  Stimmung,  aus  der 
die  empfundene  Verletzung  hervorging,  nachprüfen. 
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Großzügigkeit  in  der  Auffassung  und  Neigung  zum 
Vergeben  werden  dem  Frieden  dienlich  sein. 

„Die  Ehre  ist  ein  Blümelein; 

geschmückt  damit  möcht'  jeder  sein. 

Doch  mußt  du  selbst  das   Blümlein   zieh'n; 

bei  jedem  ist  es  nicht  gedieh'n. 

Bist  du  ein  wahrer  Ehrenmann, 

dann  setze  deine  Ehre  dran, 

zu  sein  ein  rechter  Volksgenoß 

und  deiner  Ahnen  echter  Sproß!" 

(Egon  Pleß) 


Sauberkeit    und     artgemäße     Erziehung    sind 
das  Geheimnis  für  die  Größe  eines  Volkes 

Einleitung:  Es  gibt  Erziehungslehren,  die  Weisungen 
und  Ratschläge  geben  für  den  Entwicklungsgang 
der  Jugend  vom  Kleinkinde  an.  Anweisung  für 
die  Erziehung  des  deutschen  Volkes  gab  Fichte  in 
seinen  „Reden  an  die  deutsche  Nation".  Um  die 
Erziehungsmöglichkeiten  eines  ganzen  Volkes  zu 
überblicken,  muß  man  sein  gesamtes  Leben  in  Be- 
tracht ziehen,  um  dann  die  Grundlagen  zu  finden, 
auf  denen  die  Volkserziehung  aufgebaut  werden 

muß. 
Hauptteil:  Welche  Naturanlagen  bei  jedem  Menschen 
eingedämmt  und  der  Volksgemeinschaft  entspre- 
chend geleitet  werden  müssen: 

Selbstliebe  und  ungebundener  Freiheitsdrang. 
Welcher  Grundzug  des  deutschen  Wesens  gefördert 

werden  muß: 

Sauberkeit  —  am  Körper,  in  der  Arbeit,  in 

der  Gesinnung. 
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Artgemäße  Erziehung  der  deutschen  Jugend: 
In  der  Familie, 
der  Schule, 

den  Parteigliederungen, 
der  Wehrmacht. 
Yolkserziehung : 

Für  den  Verkehr, 
den  Beruf, 
die  Ehe, 

die  Staatsgesinnung. 
Schluß:  Eine  Eigenart  des  deutschen  Volkes  liegt  in 
seinem  schaffenden  Aufwärtsstreben;  denn  Deut- 
scher sein  heißt :  Tatmensch  sein  für  Familie,  Volks- 
wirtschaft und  Vaterland !  —  Auf  den  Lebenskampf 
dafür  soll  unsere  gesamte  Erziehung  vorbereiten; 
denn  wie  jeder  einzelne  in  seinem  Wirkungskreise 
führt  auch  ein  ganzes  Volk  ständig  den  „Kampf 
ums  Dasein". 

„Im  Leben  gilt  der  Stärke  Recht; 
dem  Schwachen  trotzt  der  Kühne. 
Wer  nicht  gebieten  kann,  ist  Knecht!" 
(Schiller  „Die  Weltweisen") 


Die    Bedeutung    der    Religion 
für  den  einzelnen  und    für    die    Volksgemein- 
schaft 

Einleitung:  Die  Fragen  „woher"?  „warum?"  „wo- 
hin ?"  bezüglich  unseres  Lebens  haben  die  Menschen 
seit  alter  Zeit  beschäftigt.  Man  wollte  auch  über 
den  Ursprung  der  Welt,  ihren  Zweck  und  ihr  Ziel 
Aufschluß  gewinnen.  Man  kam  zu  der  Über- 
zeugung, daß  ein  Schöpfer  und  Regierer  da  sein 
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muß,   der   auch   die    Geschicke   seiner    Geschöpfe 
leitet,  und  diese  Einsicht  führte  zur  Religion. 
Hauptteil:  Die  Bedeutung  der  Religion  für  den 
einzelnen. 

Sie  ist  ein  Band,  das  die  Familie  und  die  Volks- 
gemeinschaft verknüpft. 
Bedenken  über  religiöse  Mischehen. 
Gott  vertrauen  gibt  Sicherheit  und  Halt. 
Religion  verpflichtet  zur  Verantwortung  gegen 

Gott  und  Mitmenschen. 
Sie   legt    das    Schicksal   nach   dem   Tode   in 
Gottes  Hand. 
Die  Bedeutung  der  Religion  für  die  Volksgemein- 
schaft. 

Volksreligion  und  Weltreligion. 

Wie  das  Christentum  die  Anschauungen  der 

Germanen  beeinflußte. 
Der  Einfluß  Luthers  auf  die  Religion. 
Unsegen  des  religiösen  Fanatismus. 
Flachheit  des  Atheismus. 
Haltlosigkeit  eines  Volkes  ohne  Religion. 
Schluß:    Jede   Religionsgemeinschaft   hat   ein  kirch- 
liches Gebrauchstum  gestaltet;  man  soll  sich  aber 
nicht  mit  der  Befolgung  desselben  zufrieden  geben. 
Für  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  soll  die  Kirche 
die  Herzen  durch  den  Klang  der  Töne  stimmen. 
Die  Predigt  will  religiöses  Leben  klären   und  all- 
gemein dazu  anregen.  So  dienen  die  Gottesdienste 
auch  der  Gemeinschaftspflege! 

„Zur  Rehgion  gehört  ein  Hochton! 
Die  Seele  schwinge  über  irdische  Dinge. 
Religion  ist  ein  Band  zu  Gottes  Hand. 
Sie  gibt  Vertrauen  in  Schicksalsgrauen 
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und  öffnet  den  Blick  für  jedes  Geschick, 
läßt  Friede  walten,  das  Herz  nicht  erkalten, 
schenkt  innere  Würde  im  Glück  und  hei  Bürde."^ 

(Friedrich  Spee) 

„Wenn    ihr    versinkt,    so    versinkt    die    ganze 
Menschheit  mit,  ohne  Hoffnung  einer  einstigen 

Wiederherstellung" 

Einleitung:  Wie  es  Menschen  giht,  die  Führernaturen 
sind,  so  hat  unter  den  Völkern  der  Deutsche  es  he- 
wiesen,  daß  er  an  der  Entwicklung  der  Kultur  her- 
vorragend mitgewirkt  hat.  Auf  den  verschiedensten 
Gebieten  haben  sie  sich  als  Kulturpioniere  hervor- 
getan. 

Haupt  teil:  Die  Bedeutung,  die  Fichte  dem  deutschen 
Volke  beimißt. 

Hervorragende  Deutsche  in  vaterländischer  Ge- 
schichte. 

Hervorragende  Deutsche  in  der  Volkswirtschaft. 
Hervorragende  Deutsche  in  Wissenschaftszweigen. 
Hervorragende  Deutsche  in  der  Kunst. 
Verdienste  von  Deutschen  im  Auslande. 
Schluß:  Begabung  und  Fleiß  verpflichten!  Hat  der 
Schöpfer  den  deutschen  Menschen  durch  Tüchtig- 
keit  ausgezeichnet,  so  hat  er  ihm  dadurch  eine  be- 
sondere Aufgabe  zuerteilt,  der  er  sich  nicht  ent- 
ziehen  darf.  Er  soll  der  Schrittmacher  sein  für  die 
Aufwärtsentwicklung  der  Menschheitskultur.  Diese 
zeigt  sich  nicht  nur  in  der  Erfindung  und  Vervoll- 
kommnung technischer  Einrichtungen,  sondern 
auch  in  der  Klärung  und  Förderung  sozialer  Ver- 
hältnisse, im   Hinwirken   auf  die  friedliche   Ver- 
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ständigung  der  Völker  und  in  der  steten  Förderung 
seiner  eigenen  Charakterstärke  zur  moralischen 
Höhe. 

„Hat  Vorsehung  dir  die  Aufgabe  gestellt, 

so  hast  du  sie  auch  zu  lösen, 

der  Geist  dir  hohe  Ziele  erhellt, 

dann  widerstreite  dem  Bösen. 

Mußt  Rechenschaft  geben  von  deinem  Tun 

vor  Menschen  und  Gottes  Auge, 

so  sorge,  daß  dein  Gewissen  kann  ruh'n, 

daß  Denken  und  Handeln  stets  tauge!" 

(Werner  Bunsen) 
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